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David Reichlin hat
sich mit 21 Jahren
geoutet. Hier ist er
in Stockholm zu

sehen.
BILD PD

MYTHENGAY

Gründungsmitglied
David Reichlin aus Schwyz ist Grün-
dungsmitglied des Vereins Mythen-
gay. Dieser besteht seit 2001. Der
Verein hat zum Ziel, sich bei politi-
schen Themen zu engagieren. Aus-
serdem treffen sich Mitglieder und
Interessierte jeden ersten Sonntag im
Monat um 20 Uhr im Hirschen Pub in
Schwyz. Weitere Infos unter mythen-
gay@bluewin.ch oder Mythengay,
Postfach 307, 6431 Schwyz. asc

«Die Kirche ist auch sehr
unbeweglich, um gewisse
Wertvorstellungen zu
ändern.»

David Reichlin, Schwyz

«Für meinen Vater war es ein Schock»

EXPRESS

6 David Reichlin hat vier Jahre
für sich behalten, dass er
schwul ist.

6 Er erklärt, wo er sich nicht
Händchen haltend mit
einem Freund zeigen würde.

«In der Schweiz gibt es
gleich viele Homosexuelle
wie Hunde.»

DAVE RE ICHL IN

David Reichlin (29) ist
schwul. Der Schwyzer spricht
über Klischees, seine Wün-
sche und was bei ihm Ohn-
macht auslöst.

INTERVIEW ANDREA SCHELBERT

David Reichlin, am Samstag ist Coming-
Out-Tag. Wie alt waren Sie, als Sie sich
geoutet haben?
Dave Reichlin: Ich war 21 Jahre alt.

Wem haben Sie als Erstes davon er-
zählt?
Reichlin: Ich selber wusste schon län-

ger, dass ich schwul bin. Ich habe es vier
Jahre für mich selber behalten. Im Kolle-
genkreis war es ein offenes Geheimnis.
Zuerst habe ich mich meinen Eltern und
Schwestern gegenüber geoutet.

Wie haben sie reagiert?
Reichlin: Die Mutter hatte es schon

gespürt. Die Schwestern gehören zu
meinem Kollegenkreis und haben sich
damals sicher schon damit auseinan-
dergesetzt. Für meinen Vater war es
dann doch unerwartet und ein Schock.

Heute ist das aber keine Problematik
mehr?
Reichlin: Nein, das hat sich geklärt.

Ich habe aber auch noch nie einen
Freund nach Hause gebracht. Das wäre
sicher eine spezielle Situation für ihn.

Wie kann man sich so ein Coming-Out
vorstellen?
Reichlin: Zuerst muss man sich selber

sicher werden, dass man anders als die
anderen ist. Wenn man das weiss, stellt
sich die Frage, wem man es zuerst sagt.
Meistens ist das die Familie oder viel-
leicht ein bester Kollege.

Was ist die grösste Schwierigkeit dabei?
Reichlin: Die Angst vor Reaktionen.

Man kennt zwar die Leute um sich,
doch wie sie wirklich reagieren, ist eine
ganz andere Sache. Meine Erfahrung ist
aber, dass die meisten Menschen posi-
tiv reagieren.

Viele Homosexuelle ziehen nach Zürich,
weil es dort mehr Toleranz und ein
grösseres Angebot gibt. Ist es über-
haupt möglich, im Kanton Schwyz
schwul und glücklich zu sein?
Reichlin: Ja. Ich nehme mich als Bei-

spiel. Ich lebe hier offen schwul. Ich bin
auch in einem Verein, in dem es alle
wissen. Das ist absolut kein Thema. In
Muotathal lebt ein schwuler Metzger mit
seinem Freund und das ganze Dorf
weiss das. Man sagt den Muotathalern ja
sonst Engstirnigkeit nach. Doch in sol-
chen Sachen sind sie sehr offen. Ich
kenne aber auch eine Person aus Muota-

thal, die sich nie outen würde, weil sie
Angst vor den Reaktionen hat. Ich den-
ke, dass es heute viel leichter ist, sich zu
outen.

Es gibt aber Lesben und Schwule, die
sich nicht getrauen, sich im Kanton
Schwyz Händchen haltend oder küssend
in der Öffentlichkeit zu zeigen ...
Reichlin: Ich würde mir auch überle-

gen, ob ich mit meinem Freund auf der
Strasse Händchen haltend herumlaufe.
Im Mythen Center etwa braucht man
keine Angst vor bösen Reaktionen zu
haben. In Zug oder Zürich am Bahnhof
aber, wenn sich abends betrunkene
Dreikäsehochs aufhalten, würde ich
mich mit einem Freund nicht so zeigen.
Ich weiss, dass es dann dumme Sprüche
gebe.

Mit welchen Klischees werden Sie am
meisten konfrontiert?
Reichlin: Oft sagt man mir, dass ich

nicht wie ein Schwuler aussehen wür-
de. So gesehen sind die Klischees an
mir vorbeigegangen. Neulich hat der
Geschäftsleiter in einer Sitzung gesagt,
dass ich sowieso sensibel sei. Ich habe
das lustig gefunden, da er sich eines
Klischees bedient hat. Es kann wohl
sein, dass Schwule eine feinere Antenne
haben bei gewissen Sachen. Ich kenne
aber auch schwule Kollegen, die sich
für Autos oder Fussball interessieren
und denen ich diese Sensibilität nicht
nachsagen würde. Die Klischees treffen,
wie so oft, nur auf einen kleinen Teil der
Schwulen zu.

Zürich hat ein grosses Angebot für
Homosexuelle. Es gibt zahlreiche Bars,
Clubs und Partys. Besuchen Sie solche?
Reichlin: Ich mag

Zürich nicht so gern,
weil es mehr ein Se-
hen und Gesehen-
werden ist. Und dies
unabhängig von der
Homosexuellen-Sze-
ne. Ich gehe lieber
nach Bern, Luzern, oder sogar nach
Lausanne in den Schwulen-Ausgang.
Ich bin aber genauso gerne mit meinen
Heti-Kollegen an einer Geburstagsparty
oder Hochzeit.

Heiraten können Sie zwar nicht, doch in
der Schweiz sind gleichgeschlechtliche
Partnerschaften möglich. Können Sie
sich vorstellen, sich registrieren zu las-
sen?
Reichlin: Ja. Dazu muss ich aber noch

den richtigen Partner finden. Es ist eine
Möglichkeit, die uns das Schweizer Volk
gegeben hat. Das finde ich schön. Es
war weltweit die erste Volksabstim-
mung über das Partnerschaftsgesetz.
Ich denke, wenn man die Möglichkeit
schon hat, soll man sie auch nutzen.
Doch wenn man vors Standesamt geht,

ist das ein sehr starkes Zeichen, dass
man zusammengehört und den Weg
zusammen gehen will.

Ist es denn so schwierig, einen Freund zu
finden?
Reichlin: Das kann ich nur für mich

persönlich beantworten. Ich glaube,
dass ich recht hohe Ansprüche habe.
Oder ich bin vielleicht auch ein biss-
chen kompliziert und zurückhaltend.
Ich denke aber, dass es ähnlich wie bei
den Heterosexuellen ist.

Viele Heterosexuelle
heiraten und grün-
den eine Familie. Les-
ben können Kinder
kriegen. Für Schwule
aber ist es nichtmög-
lich, ein Kind zu
adoptieren. Ist das nicht frustrierend?
Reichlin: Es wurde beim Partner-

schaftsgesetz diskutiert, ob man die
Adoption integrieren will. Doch wenn
das gewesen wäre, hätte das Volk an-
ders entschieden. Ich denke, dass die
Schweizer Bevölkerung noch nicht so
weit ist. Ich finde es schade, dass ein
Lesben-Paar, das registriert ist, nicht die
Kinder der Partnerin adoptieren kann.
Mindestens das sollte möglich sein.
Dass Schwule Kinder adoptieren, das
ist noch extrem ungewohnt. Ich würde
es spannend finden. Auch, wie die
Bevölkerung darauf reagiert. Das sind
Gedanken und Bilder, mit denen sich
die Gesellschaft noch auseinander-
setzen und anfreunden muss. Ich den-
ke, das braucht noch Zeit.

Der Coming-Out-Tag soll die Anliegen
von Homosexuellen in der Öffentlichkeit

vertreten. Was sollte
Ihrer Meinung nach
verändert werden?
Reichlin: Das sind

mehrere Sachen. Es
gibt immer wieder
tätliche Übergriffe
auf Homosexuelle.

In Zug wurden Schwule von einer Grup-
pe von Jugendlichen angegriffen. Das
waren Menschen mit ausländischem
Hintergrund. In Saudi-Arabien etwa
wird die Homosexualität heute noch
mit dem Tod bestraft. Wenn dann je-
mand mit diesem religiösen Hinter-
grund in die Schweiz kommt und in der
Öffentlichkeit Händchen haltende
Schwule sieht, prallen Welten aufeinan-
der, die sehr viel Konfliktpotenzial ber-
gen. Da müsste mehr sensibilisiert wer-
den. Doch das ist nur ein kleiner Teil der
ganzen Integrationspolitik. Wir möch-
ten auch gerne, dass die Homosexuali-
tät in der Schule früher thematisiert
wird. Dass bereits dort eine erste Begeg-
nung mit dieser Thematik stattfindet
und nicht erst in der Oberstufe. Denn
dann ist es viel zu spät.

Die Schweiz ist ein liberaler Staat. In
vielen anderen Ländern werden Homo-
sexuelle diskriminiert, gesteinigt oder
lebendig begraben. Was lösen solche
Schlagzeilen bei Ihnen aus?
Reichlin: Ohnmacht. Im asiatischen

Raum musste kürzlich ein Minister
zurücktreten, nur weil es ein Gerücht
gab, dass er homosexuelle Handlun-
gen begangen hat. Solche Sachen zei-
gen mir natürlich, dass hier extrem
starke Unterschiede bestehen. Dass
jede Kultur einen anderen Hintergrund

und eine andere
Einstellung hat. Es
zeigt mir auch, dass
wir es in der Schweiz
sehr gut haben. Dass
sich jeder outen
kann. Ich bin dann
glücklich, dass ich in

der Schweiz lebe.

Die Kirche macht es Homosexuellen
auch nicht einfacher. Der Papst etwa
hat die Gleichstellung von Homosexuel-
len als «Legalisierung des Bösen» beti-
telt. Wie gehen Sie mit so einem Urteil
um?
Reichlin:Das ist schwierig. Es gibt sehr

viele Menschen, die an den Papst als
Vertreter von Gott glauben. Ich selber
bin auch katholisch, praktiziere das aber
nicht mehr. Solche Ideologien sind sehr
alt. Ich denke die Kirche ist auch sehr
unbeweglich, um gewisse Wertvorstel-
lungen zu ändern. In einer Gesellschaft
kann sich das innerhalb von zehn Jahren
verändern. Ein anderes Beispiel ist, dass
die Kirche den Gebrauch von Kondo-
men verbietet. Das zeigt mir einfach,
dass gewisse Sachen aus der Kirche für
mich persönlich nicht stimmen. Doch
das ist beim Glauben ja allgemein so:
Jeder nimmt sich das heraus, womit er
leben kann und was ihm einen Sinn fürs
Leben gibt.

War das nie ein Grund für Sie, um aus
der Kirche auszutreten?
Reichlin: Das habe ich mir überlegt.

Doch ich geniesse es auch, mit meiner
Familie eine Mitternachtsmesse zu be-
suchen. Und es gab in meiner Familie
kürzlich einen Todesfall. Dann gibt
einem die Kirche Halt und das möchte
ich auch weiterhin unterstützen.

In Studien geht man davon aus, dass
fünf bis zehn Prozent der Bevölkerung
homosexuell sind. Da gäbe es auch im
Kanton Schwyz einige Tausend. Wo sind
diese?
Reichlin: (lacht) Ich habe ein schönes

Beispiel dafür. Wenn man umrechnet,
gibt es in der Schweiz gleich viele
Homosexuelle wie Hunde. Dann kann
man sich immer fragen, wie viele Hun-
de man schon gesehen hat und kann
sich das plastisch vorstellen. Sie sind
überall und es konzentriert sich nicht

etwa nur auf Coiffeure. Sie verteilen
sich auf alle Berufsbereiche, Wohnorte
oder Altersgruppen. Und man muss
auch berücksichtigen, dass nur die
Hälfte dieser Menschen unter 35 Jahren
sind und die Möglichkeit hatten, ein
Outing zu machen. Die Älteren konnten
das von der Erziehung und vom Umfeld
her nicht tun und musste einen hetero-
sexuellen Lebensweg einschlagen. Es
gibt also sehr viele Männer wie Frauen,
die das unterdrücken oder auf die Seite
schieben mussten zu Gunsten von ei-
nem Gesellschaftsfrieden. Ich weiss,
dass es in Zürich eine Gruppe schwuler
Väter gibt, die ihren Kindern klarma-
chen müssen, dass sie homosexuell
sind. Das sind sehr schwierige Situatio-
nen. Wenn ich das mit meinem Outing
vergleiche, war das ein viel kleinerer
Brocken.

Man hat das Gefühl, dass es entweder
mehr Schwule als Lesben gibt oder sie
mindestens viel aktiver sind …
Reichlin: Ich vergleiche das sehr stark

mit der Gesellschaft. Diese schaut nicht
blöd, wenn Frauen Händchen haltend
durchs Mythen Center laufen. Das sind
dann einfach zwei beste Freundinnen
und das ist okay. Wenn das Gleiche
zwei Schwule machen, dreht sich jeder
um. Das macht es Lesben vielleicht
einfacher, sich zu outen. Und sie kön-
nen einen Alltag mit Zärtlichkeiten
leben, ohne dass es das Umfeld merkt.
Ich würde aber behaupten, dass Les-
ben eher zurückhaltend sind. Sie su-
chen die Erfüllung wohl eher in der
Beziehung und sind nicht so extrover-
tiert wie die Schwulen.


